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Gabriele Keiser, 1953 in Kaiserslautern geboren, studierte 
Literaturwissenschaften und lebt heute als freie Schriftstelle-
rin, Lektorin und Volkshochschuldozentin in Andernach am 
Rhein. Ihre Krimis um die sympathische Koblenzer Krimi-
nalkommissarin Franca Mazzari sind eine gelungene Kom-
bination von Spannung und Wissensvermittlung, denn es 
geht immer um mehr als nur um die Frage nach dem Täter. 
Gabriele Keiser ist Mitglied im »Syndikat«, der Vereinigung 
deutschsprachiger Krimiautoren, und war etliche Jahre Vor-
sitzende des Verbandes deutscher Schriftsteller (VS) in Rhein-
land-Pfalz. Im Jahr 2014 erhielt sie den Kulturförderpreis des 
Landkreises Mayen-Koblenz.

L ä h m e n d e r  S c h r e c k e n  Der idyllische Rauscherpark in 
der Osteifel ist ein beliebtes Ausflugsziel für Familien. Gewaltige Vulkan-
ausbrüche formten einst diese Landschaft. Groß ist das Entsetzen, als im 
Flusslauf der Nette ein Müllsack mit einem toten Jungen gefunden wird. Der 
Fall bringt alle Beteiligten an den Rand des Erträglichen. Sämtliche Ermittler 
sind hoch motiviert, auch die Öffentlichkeit zeigt große Hilfsbereitschaft. 
Kommissarin Franca Mazzari und Bernhard Hinterhuber haben Verstärkung 
bekommen: Clarissa, vormals Praktikantin im Koblenzer Polizeipräsidium, 
ist inzwischen zur Jungkommissarin avanciert. Akribisch wird Spur um 
Spur abgearbeitet, modernste Fahndungsmethoden werden eingesetzt, und 
die Polizei scheut auch vor unkonventionellen Maßnahmen nicht zurück. 
Auch ein Profiler wird hinzugezogen, doch bis eine Auflösung in Sicht ist, 
gilt es etliche Zweifel und Irrtümer auszuräumen …
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Prolog

Er hatte geglaubt, der Alte sei längst tot. Umso erstaun-
ter war er über den Anruf aus dem Pflegeheim gewesen. 
Er sortierte die Bilder in seinem Kopf und versuchte, sie 
mit den Gegebenheiten in Übereinstimmung zu bringen, 
die er vor sich sah, und begann sich zu fragen, weshalb in 
drei Teufels Namen er bloß hierhergekommen war. In die-
ses Zimmer, wo es nach Desinfektionsmitteln und Siech-
tum roch.

Vater befiehlt und der Sohn gehorcht. Die alten Mecha-
nismen schienen noch immer zu funktionieren, nach so 
langer Zeit. Hatte sich wirklich gar nichts verändert?

Der Greis schaute mit starrem Blick an ihm vorbei. In 
sich zusammengefallen, hing er mehr als er saß im Roll-
stuhl. Unter dem zerschlissenen Frottee-Bademantel trug 
er einen gestreiften Pyjama. Zahlreiche geplatzte Äderchen 
durchzogen wie ein rotmaschiges Netz sein ledriges, von 
vielen Falten schraffiertes Gesicht. Sein kahler Kopf sah 
aus wie ein verschrumpelter, von braunen Flecken verun-
zierter und vergessener Apfel, den niemand mehr haben 
wollte. Er trug kein Gebiss. Sein Mund war eingefallen, 
eine tiefe, unergründliche Höhle.

Nichts hatte er mehr gemein mit dem Vater, der einmal 
stark und mächtig gewesen war. Viel eher erinnerte er den 
Sohn an eines der präparierten Tiere im Arbeitszimmer, die 
ihn fasziniert und zugleich abgestoßen hatten.

Eigentlich sieht er völlig harmlos aus, dachte der Sohn 
verwundert. Aufrecht stand er vor dem alten Mann und 
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sah auf ihn herab. Er hätte sich auf einen Stuhl setzen kön-
nen, um seinem Vater in Augenhöhe zu begegnen, aber das 
tat er nicht. Er blieb stehen.

Ein Bild hatte sich in sein Gehirn eingebrannt, das nicht 
mehr auszulöschen war: Er war derjenige, der saß – zusam-
mengekauert auf einem Kinderstühlchen – und sein Vater 
stand vor ihm. Groß, erhaben, drohend. Der Vater fragte 
Wissen ab. Das kleine Einmaleins. Abziehen. Zusammen-
zählen. Erbarmungslos prasselten Aufgaben und Kom-
mentare auf das Kind nieder.

Sieben mal neun. Herrgott, das ist doch nicht so schwer … 
Wo hast du bloß deine Gedanken? Wird’s bald?

Aus Vaters Mund hagelten weitere Zahlen. Die Stimme 
wurde immer schriller und blockierte alle Gedankengänge. 
Der Sohn, das Kind, suchte verzweifelt nach Antworten. 
Er wollte so gern dem Vater gefallen. Dafür hatte er stun-
denlang geübt. Aber alles, was er vorher gewusst hatte, war 
wie weggeblasen. Hilflos bewegte er die Lippen, nicht die 
einfachste Lösung fiel ihm ein. Darüber war er genauso 
frustriert gewesen wie sein Vater.

Am liebsten hätte er seinen Vater jetzt gefragt: 98 minus 
45. Na, was ist? Wo hast du bloß deine Gedanken? Wie 
fühlt man sich, wenn der andere groß und mächtig vor 
einem steht, und man selbst so hilflos ist wie ein kleiner 
Junge auf einem Kinderstühlchen?

Natürlich beherrschte er sich, wie er sich immer in 
Gegenwart seines Vaters beherrscht hatte, eines Mannes, 
der kaum Fragen stellte, sondern gewohnt war, Ansagen zu 
machen oder Befehle zu erteilen. Bravsein war die Maxime 
seiner Erziehung gewesen. Ein gutes Kind gehorcht 
geschwind. Ein stiller Duckmäuser war erwünscht. Kein 
Kind, das herumzappelte, und schon gar keines, das in der 
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Lage war, selbstständig zu denken und dies in irgendeiner 
Weise auch noch zu äußern.

Kurz dachte der Sohn an seine Mutter, die in ihrer eige-
nen Welt gelebt hatte, einer Parallelwelt, die mit der Reali-
tät nur wenig übereinstimmte. Für die Sorgen des Kindes 
hatte sie kein Gespür gehabt. Vielleicht, weil ihre eigenen 
Nöte so übergroß gewesen waren, dass sie sie wegzuträu-
men und mit Medikamenten wegzuschlucken versuchte.

Im Grunde war das hier alles nur armselig.
Plötzlich fragte er sich, warum er sich nicht erhaben vor-

kam, wie er da vor seinem Vater stand und auf ihn herab-
blickte, groß, aufrecht, gesund. Warum dieses Gefühl von 
Macht und Triumph ausblieb. Flau war ihm im Magen, im 
Kopf. Ob seinem Vater jemals in den Sinn gekommen war, 
dass er etwas falsch gemacht hatte? Ob er sich jemals dar-
über Gedanken gemacht hatte, dass die Dinge nicht ein-
fach passierten, sondern dass es für alles einen Grund gab?

Der alte Mann wandte den Kopf und suchte den Blick 
des Sohnes, ein Speichelfaden troff aus seinem Mund, vor 
dem sich der jüngere ekelte. Er musste sich zwingen, die-
sem Anblick standzuhalten.

Zusammenhängend sprechen konnte der Vater nach 
dem Schlaganfall nicht mehr. Bestenfalls lallen. Zittrig 
bewegte er die welken Lippen. Auf einmal kam Bewe-
gung in ihn, mit einem Ruck hob er eine Hand. Unwill-
kürlich zuckte der Sohn zusammen. Diese Bewegung löste 
noch immer Alarm in ihm aus: Er ertappte sich dabei, wie 
er sofort den Arm hochriss, um seinen Kopf zu schützen. 
Gleichzeitig brachen blitzartig Gefühle und Gedanken aus 
den Tiefen seines Unterbewusstseins hervor, von denen er 
geglaubt hatte, dass er sie längst hinter sich gelassen hatte.

Schnell ließ er den Arm wieder sinken.
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Es war zu lächerlich. Der Alte konnte nicht mehr schla-
gen. Dazu hatte er keine Kraft mehr. Abgesehen davon, 
dass die Distanz zwischen Vater und Sohn keine Berüh-
rung welcher Art auch immer zuließ.

Sein Vater war 98 Jahre alt. Hatte man da nicht lange 
genug gelebt? Und genug Unheil angerichtet?

Die alte Hand, deren Haut dünn war wie Pergament 
und von zahlreichen Altersflecken bedeckt, zitterte. Der 
Greis beugte sich vor, er versuchte, etwas zu artikulieren.

Wieder fiel dem Sohn der Vergleich mit den präparier-
ten Tieren ein. Ein Fuchs mit rötlichem Fell und Augen 
aus Glas, ein Habicht mit ausgebreiteten Flügeln, der in 
seinen Krallen ein lebloses Kaninchen trug. Wesen, die tot 
waren, die jedoch durch spezielle Verfahren den Anschein 
erweckten, ewig zu den Lebenden zu gehören. Der Unter-
schied lag allein in den Augen. Während die der gejagten 
Tiere gläsern und leer gewesen waren, leuchtete aus den 
wässrigen Augen des Vaters Panik.

Der Alte hat Angst, schoss es dem Sohn durch den Kopf. 
Sieh mal einer an. Seinen Mund umspielte ein Lächeln.

»Hast du Durst, Vater? Soll ich dir was zu trinken 
holen?«, fragte er höflich.

Eine unwirsche Bewegung mit der Hand. Begleitet von 
einem heftigen Kopfschütteln.

»Schlecht …«, verstand der Sohn, »… ganz schlecht.«
»Was ist ganz schlecht, Vater?«
»Alles … will nicht mehr.«
Schrill und hoch drangen die Töne aus der dunklen 

Höhle des zahnlosen Mundes. Unartikuliert. Begleitet von 
Speicheltropfen und einem Pfeifen und Schnaufen. Wie bei 
einem Trinker. Einem Menschen, der nicht bei sich war, 
der nicht mehr kontrollieren konnte, was er von sich gab.
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»Was meinst du?« Der Sohn kniff die Augen zusam-
men, in seinem Hinterkopf begann es zu klopfen. Er war 
nicht sicher, ob er richtig verstanden hatte. »Was willst du 
mir sagen, Vater?«

Er dachte daran, wie er als Kind in Vaters Arbeitszim-
mer zitiert wurde, einen düsteren Raum mit zahlreichen 
Büchern in Glasvitrinen, den sämtliche Familienmitglie-
der nur nach Aufforderung betreten durften. Zuvor ging 
es durch den langen Flur mit den Geweihen an der Wand. 
Sein Vater war stets effektiv im Sammeln von Trophäen 
gewesen. Beim Schießen und beim Schlagen bewies er eine 
sichere Hand.

Vom Sohn wurde erwartet, dass er nach dem Eintreten 
einen Diener machte. Vater war ein Herr der alten Schule, 
der auf Manieren achtete. Wenn der Sohn etwas beson-
ders gut gemacht hatte, durfte er sich eines der Himbeer-
bonbons nehmen, die rosarot und verführerisch in einem 
Glas auf dem Schreibtisch standen.

Hatte er jemals ein Bonbon bekommen? Er konnte sich 
nur daran erinnern, dass er sich einige Male heimlich in 
das Büro geschlichen hatte, um eines zu stehlen.

»Mach … tot«, krächzte der Alte.
»Bitte?« Sein Herz begann zu hämmern. Er hielt die 

Hand hinter sein Ohr. So wie es Vater immer gemacht 
hatte, wenn er glaubte, sich verhört zu haben.

»Mach tot … weg … aus … vorbei.« Der Alte wedelte 
mit den Händen. Wieder fühlte sich der Sohn an früher 
erinnert, an das ungeduldige Fuchteln, das ein endgül-
tiges Schneiden durch die Luft abschloss. Begleitet von 
einem gezischten »Basta!«, dem niemand zu widerspre-
chen wagte.

Der Mann, der ihn gezeugt hatte, bettelte darum, umge-
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bracht zu werden? War es das? Hatte er das richtig ver-
standen? 

»Vater, ich glaube, es ist besser, du legst dich wieder hin. 
Ich gehe jetzt.«

Unruhe erfasste den alten Mann, er versuchte, den Sohn 
aufzuhalten. Mit unartikulierten Worten, mit heftigen Ges-
ten.

Nun stellte sich doch so etwas wie ein Triumphgefühl 
bei ihm ein. Wie er es genoss, bestimmen zu können! Kei-
nem väterlichen Befehl mehr gehorchen zu müssen. Er 
drehte seinem Vater den Rücken zu und fasste entschlos-
sen an die Türklinke, ignorierte das verzweifelte Gebrab-
bel, das ihn zum Bleiben verurteilen wollte.

Ein Lächeln umspielte seine Lippen, als er die Tür hin-
ter sich zuzog.
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Schützt uns dieser Staat noch vor Verbrechern? Die Über-
schrift des Artikels stach gut sichtbar ins Auge. Die über-
regionale Ausgabe einer bekannten Tageszeitung lag auf-
geschlagen in der Mitte des Tisches. Aus aktuellem Anlass 
hatte der Chef zu einer außerordentlichen Sitzung im 
Besprechungszimmer des Kriminalkommissariats 11 im 
Koblenzer Präsidium am Moselring gebeten.

»Schön, dass Sie alle gekommen sind.« Anton Osterkorn 
nickte in die Runde. Als sein Blick die Kriminalhauptkom-
missarin Franca Mazzari streifte, hellte sich seine Miene 
um eine kleine Nuance auf. Sie hatte seit Tagen eine hef-
tige Erkältung, erschien aber tapfer auf ihrer Dienststelle. 
Inzwischen brachte sie kaum noch einen Ton heraus, allen-
falls ein rostiges Quietschen, und war derart heiser, dass 
ihre Tochter Georgina sich zu der Bemerkung veranlasst 
gesehen hatte , sie habe eine Stimme wie eine Puffmutter. 
Halsbonbons halfen nur wenig. Ebenso das abendliche 
Gurgeln mit frisch gebrühtem Salbeitee.

Anton Osterkorn nahm die getönte Hornbrille ab und 
rieb sich die Nasenwurzel.

»Lassen Sie mich gleich zur Sache kommen: Dass das 
Gesetz zur nachträglich verhängten Sicherungsverwah-
rung eine einzige Flickschusterei ist, brauche ich Ihnen 
nicht zu erklären. Insofern war es überfällig, dass der 
Europäische Gerichtshof für Menschenrechte die nach-
träglich angeordnete Sicherungsverwahrung infrage stellte. 
Freiheitsentzug kann nun mal nicht nach einem Gesetz 
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verlängert werden, das zum Zeitpunkt des ersten Urteils 
noch nicht in Kraft war.«

»Der Chef klingt wie ein Anwalt, der mit allen Mitteln 
seinen Mandanten verteidigt«, raunte Clarissa Franca zu. 
Die ehemalige Praktikantin hatte inzwischen ihr Studium 
mit Bestnoten beendet und war als Jungkommissarin ins 
Koblenzer Präsidium zurückgekehrt.

»Wollen Sie damit sagen, dass die Straßburger Rich-
ter mit diesem Urteil mehr Rechtssicherheit geschaffen 
haben?«, fragte Francas jüngerer Team-Kollege Bernhard 
Hinterhuber.

Osterkorn nickte nachdrücklich. »Im Kern beruft man 
sich doch auf den römischen Rechtsgrundsatz ›nulla poena 
sine lege‹: Keine Strafe ohne Gesetz, was zweifellos eine 
tragende Säule unseres Rechtsstaates ist, verankert in Arti-
kel 103 des Grundgesetzes, wie Sie alle wissen.«

Unter den Anwesenden brach Gemurmel aus.
Der Chef hob beschwichtigend die Hände. »Dennoch 

ist es nicht von der Hand zu weisen, dass wir seither mit 
einer Reihe von zusätzlichen Problemen konfrontiert wur-
den – und noch konfrontiert werden«, räumte Osterkorn 
ein.

Davon konnte jeder der Anwesenden ein Lied singen. 
Der allgemein grassierende Sparwahn, der auch vor der 
Polizei nicht haltmachte, bescherte sowieso schon eine 
Menge zusätzlicher Probleme. Deshalb fanden viele, dass 
das Straßburger Urteil allem die Krone aufsetzte.

»›Freiheitsorientiertes und therapiegerichtetes Gesamt-
konzept‹ nennt man das«, merkte Hinterhuber an. »Klingt 
eigentlich nicht schlecht. Doch viele Kollegen fragen sich, 
ob nicht aus Straßburg die falschen Signale gesetzt wer-
den. Ich meine, zu Recht.«
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»Das Urteil ist bindend für uns, das wissen Sie«, wandte 
Osterkorn ein. »Und wir müssen damit umgehen.«

»Daher weht der Wind«, flüsterte Clarissa. »Auch Chefs 
müssen Kompromisse machen. Warum gibt er das denn 
nicht zu?«

Franca wandte den Blick und betrachtete die junge Kol-
legin. Clarissa war wie immer top gestylt, neu war ein Pier-
cing unterhalb der Lippen. Sie trug ein eng anliegendes 
rotes T-Shirt, das so gar nicht mit dem grellen Hennaton 
ihrer frisch gefärbten Haare harmonierte.

»Das heißt doch nichts anderes, als dass die Rechte die-
ser Verbrecher über die Sicherheitsinteressen der Bevöl-
kerung gestellt werden. Es ist zum Kotzen«, gab Roger 
Brock, einer der jüngeren Kommissare, seiner Verärge-
rung Ausdruck. »Das Grundrecht auf Freiheit wird ver-
letzt, dass ich nicht lache. Die so was festschreiben, sind 
doch alles Schreibtischhengste, die von der Realität über-
haupt keine Ahnung haben. Ich möchte mal sehen, wie 
die reagieren würden, wenn in ihre Nachbarschaft ein ent-
lassener Sexualstraftäter einzieht, dem ihre Kinder tag-
täglich begegnen müssen. Aber es ist ja alles Recht und 
Gesetz!« Mit einer heftigen Geste warf er seinen Stift auf 
den Schreibtisch, der weiterrollte und auf den Boden fiel.

Clarissa bückte sich, hob ihn auf und legte ihn mit einem 
nachsichtigen Lächeln wieder auf seinen Platz. Allen war 
bewusst, warum Brock besonders empfindlich auf das 
angesprochene Thema reagierte.

Roger Brock, der gerade mal die geforderte Mindest-
größe maß und schmal war wie ein Handtuch, wurde von 
den Kollegen früher Bröckchen genannt. Bröckchen war 
umgänglich, jedermann mochte ihn. Doch vor einiger Zeit 
hatte sich sein Charakter vollkommen verwandelt. Ihn 
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hatte es hart getroffen, als ein von ihm und seinem Kol-
legenteam unter Bewachung stehender Straftäter nur drei 
Tage, nachdem die Einstellung der Observation angeordnet 
worden war, einen weiteren Mord begangen hatte. Der Fall 
hatte großes Aufsehen erregt. Der sensible, nachdenkliche 
Kommissar hatte sich quasi über Nacht in einen Zyniker 
verwandelt, der eine undurchdringliche Mauer um sich 
gezogen hatte und bisweilen Unerträgliches von sich gab. 
Seitdem hieß er nur noch Brocken. Ganz böse Zungen 
nannten ihn auch Kotzbrocken.

»Konkret geht es, wie Sie wissen, um Johann Lomack«, 
fuhr Osterkorn fort. Lomack war ein Mehrfachtäter, der 
sich wiederholt an Kindern vergangen hatte. Fast 20 Jahre 
seines Lebens hatte er mit nur kurzen Unterbrechungen 
hinter Gittern verbracht. Zuletzt wurde er zu sechs Jah-
ren Haft verurteilt. Eine Sicherungsverwahrung wurde 
nachträglich angeordnet. In einem der zahlreichen Gut-
achten, die über ihn verfasst wurden, hatte es geheißen, 
er sei ein Mann mit Bedürfnis nach Nähe und Gebor-
genheit, aber in besonderen Krisen weise seine Sexuali-
tät deviante Anteile und Impulse auf. In einer weiteren 
Beurteilung wurde die Behauptung aufgestellt, dass die 
Frage nach einer medizinisch definierten sexuellen Per-
version zu verneinen sei – was nicht nur viele der Anwe-
senden infrage stellten.

»Jetzt sieht er seine große Chance und hat einen Eilan-
trag gestellt. Wenn der Richter im Sinne des Straßburger 
Urteils entscheidet, kommt Lomack schon in den nächs-
ten Tagen frei«, fuhr Osterkorn fort.

»Wie das ausgeht, kann sich jeder an fünf Fingern abzäh-
len«, schnaubte Brock. »Alle wissen es, und wenn’s dann 
wieder passiert, schreien sie auf.«
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»Das ist die Reaktion der Presse auf ähnliche Fälle!« 
Osterkorn schlug mit der flachen Hand auf die Zeitung 
vor sich. »Und es handelt sich hier um ein seriöses Blatt. 
Was die mit den großen Buchstaben schreiben, brauch ich 
Ihnen nicht im Einzelnen darzulegen.«

»Das heißt, wir werden gezwungen, einen Straftäter auf 
die Menschheit loszulassen, obwohl man davon ausgehen 
kann, dass er weiterhin eine Gefahr für die Bevölkerung 
darstellt«, stellte Clarissa fest. Es wirkte, als könne sie 
nicht glauben, was sie da eben gehört hatte.

»Man kann es zumindest nicht ausschließen.« Hinter-
huber strich sich die dunklen Locken aus der Stirn. »In 
der Tat werden wir uns die Frage gefallen lassen müssen, 
was daran gerecht sein soll.«

»Der kriegt auch noch eine Entschädigung dafür, dass 
er so lang angeblich zu Unrecht im Gefängnis gesessen 
hat«, stieß Brock hervor. »Ein Schlag ins Gesicht eines 
jeden Opfers und dessen Familie. Und das nennt man 
dann juristisch korrekt. Ich frag mich wirklich, wo wir 
hier eigentlich leben.«

Franca lag einiges auf der Zunge, doch sie hielt sich mit 
Kommentaren zurück, nicht zuletzt deswegen, weil ihre 
krächzende Stimme den Ernst der Aussage wahrschein-
lich etwas herabgemindert hätte. Auch sie hielt das Straß-
burger Urteil für äußerst problematisch. Menschen wie 
Lomack waren nun mal am besten hinter Gittern aufge-
hoben, wo sie kein weiteres Unheil anrichten konnten, 
auch wenn die Sicherungsverwahrung erst nachträglich 
angeordnet worden war.

»Wir müssen mit den Gegebenheiten umgehen, ob wir 
wollen oder nicht.« Mit undurchdringlicher Miene schob 
Osterkorn die vor ihm liegenden Blätter zu einem Stapel 
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zusammen. »Vielleicht tun wir Lomack ja Unrecht. Seine 
Sozialprognosen gelten als gut.«

»Vielleicht kommt der Papst in die Hölle«, murmelte 
Roger Brock.

Der Chef konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. 
»Auch das liegt nicht in unserer Hand.«

»Ich sage euch, der Lomack schnappt sich das nächste 
Kind, sobald sich die Gelegenheit bietet. Dazu braucht 
man kein Hellseher zu sein. Ich kenn doch diese Typen«, 
trumpfte Brock auf. Franca blätterte in Lomacks Akten-
kopien, die vor ihr auf dem Tisch lagen. Ein Foto zeigte 
ihn als rundlichen Mann mit angegrauten, schütteren Haa-
ren, der erstaunt in die Welt blickte und aussah, als ob 
er keiner Fliege was zuleide tun könne. Immer wieder 
hatte er sich Mädchen genähert, Kindern im Alter zwi-
schen neun und zwölf Jahren, hatte sie mit einem Mes-
ser bedroht und gezwungen, sich auszuziehen, um sich 
danach an ihnen zu vergehen. Ein Druck tief in seinem 
Inneren sei daran schuld, dem er sich hilflos ausgesetzt 
sehe, hatte er behauptet.

»Ich habe mir die Akte genau angesehen«, äußerte Hin-
terhuber. »Der Mann hat die Hälfte seines Lebens fast 
ununterbrochen im Gefängnis gesessen, Therapien hat 
er zwar angefangen, aber nach kurzer Zeit immer wieder 
abgebrochen. Das heißt, da hat überhaupt keine Aufarbei-
tung stattgefunden. Folglich ist er in keiner Weise auf ein 
Leben in Freiheit vorbereitet.«

In der JVA war der Tagesablauf geregelt, den Insassen 
wurde vorgeschrieben, was zu tun und was zu lassen war, 
es gab eine klare Struktur. In dem Moment, in dem ein 
Täter freikam, musste er seinen Tagesablauf selbst regeln, 
er wurde mit Problemen und Versuchungen konfrontiert, 
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vor denen er während seines Gefängnisaufenthaltes abge-
schirmt war. Das war schon manchem zum Verhängnis 
geworden.

Franca hob den Kopf und betrachtete Roger Brock, der 
düster vor sich hinstarrte. Im letzten Jahr war er stark 
gealtert, markante Falten gruben sich um Augen und 
Mund. Sie hatte mehrmals versucht, mit dem jüngeren 
Kollegen über den damaligen Vorfall zu reden, der ihn der-
art aus dem Gleichgewicht gebracht hatte, doch er blockte 
jedes Mal ab.

»Haben Sie irgendwelche brauchbaren Vorschläge?«, 
fragte Osterkorn in die Runde, wobei er einen Blick auf 
Brock vermied.

»Sowohl offene als auch verdeckte Observation ist 
schwierig zu handhaben, ganz einfach, weil uns die Leute 
fehlen«, merkte Hinterhuber an. »Wo sollen wir denn bei 
unserer dünnen Personaldecke die zusätzlichen Beamten 
hernehmen?«

Für eine einzige Rund-um-die-Uhr-Überwachung 
waren ungefähr 25 Beamte notwendig. Praktisch hieß 
das, dass auf die einzelnen Bediensteten trotz Überbelas-
tung enorme Mehrarbeit zukommen würde. »Wir kön-
nen doch schon so manchmal nicht mehr sein als Kont-
rolleure, die lediglich ein paar Stichproben machen«, fuhr 
Hinterhuber fort.

Franca war gespannt, was Osterkorn zur Lösung die-
ses Problems vorschlagen würde, denn der Aufwand, den 
Lomacks Freilassung verursachen würde, war in der Tat 
kaum zu bewältigen. Ganz davon abgesehen, dass die Poli-
zisten, die man für dessen Bewachung einsetzen musste, 
an anderen Stellen fehlen würden.

Osterkorn nickte bedächtig. »Es ist nicht zu leugnen, 
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dass jeder Einzelne von Ihnen wesentlich mehr Aufgaben 
stemmen muss als früher«, räumte er ein.

»Da wird dann schon mal in Kauf genommen, dass 
wir alle Burn-out kriegen oder der eine oder andere Kol-
lege frühzeitig an einem Herzinfarkt abkratzt«, murmelte 
Brock. »Ich weiß jetzt schon nicht mehr, wo mir der Kopf 
steht.« Mit einem listigen Grinsen wandte er den Kopf. 
»Ich finde, wir sollten ein paar Tage verdeckt observieren, 
der Typ soll sich in Sicherheit wiegen. Wenn er sich dann 
an ein Kind ranmacht und wir ihn auf frischer Tat ertap-
pen, ist er ratzfatz wieder da, wo er hingehört.«

Franca konnte nicht mehr länger an sich halten.
»Sei nicht so zynisch«, krächzte sie kopfschüttelnd mit 

zusammengezogenen Augenbrauen. »Das ist ja nicht zum 
Aushalten.«

»Ist doch wahr«, konterte Brock.
»Ich frage mich, wie lang so eine Überwachung gehen 

soll«, hakte Clarissa nach. »Eine Woche? Einen Monat? 
Oder tatsächlich so lang, bis er wieder was anstellt?«

»So lang wie nötig.« Osterkorn stand auf. Offenbar 
war die Unterredung für ihn beendet. »Sie kümmern sich 
drum, ja?«, sagte er in Francas Richtung. »Ich wusste, dass 
ich mich auf Sie verlassen kann. Sie entschuldigen mich.« 
Damit zog er die Tür hinter sich zu.

»Was war das denn?«, krächzte Franca fassungslos.
»Sisyphus lässt wieder einmal grüßen«, ließ Hinterhu-

ber vernehmen. »Und wir dürfen’s ausbaden.«
Einen Moment herrschte ungläubige Stille im Raum. 

Sogar Brock hatte es die Sprache verschlagen.
»Warum lassen wir uns nicht einfach klonen?«, meinte 

Clarissa grinsend. »Wäre doch mal ’ne Super-Idee.«
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»Bin wieder da!« Andrea Liebermann fegte zur Tür herein, 
voll bepackt mit Einkaufstüten. Hastig stellte sie alles auf 
dem Küchentisch ab, rief: »Konny? Hilfst du mir mal?«, 
während sie schnell das Notwendigste im Kühlschrank 
verstaute. Draußen herrschten Temperaturen um die 30 
Grad, da galt es, zügig zu handeln. Als keine Antwort 
kam, lief sie zu der Zimmertür ihres Sohnes und steckte 
den Kopf hinein.

»Oh, Entschuldigung!« So hastig, wie sie die Tür geöff-
net hatte, schloss sie sie wieder.

Ein überraschtes Lächeln machte sich auf ihrem 
Gesicht breit. Es kam nicht oft vor, dass Konny Besuch 
mitbrachte, ohne ihr vorher Bescheid zu sagen. Und es 
war noch nie vorgekommen, dass sie ihn beim Knut-
schen erwischte. Im Nachhinein ärgerte sie sich ein wenig 
über sich selbst, dass sie ohne anzuklopfen in sein Zim-
mer geplatzt war. Immerhin war er 17 und alt genug. 
Sie war eigentlich kein neugieriger Mensch. Natürlich 
interessierte sie, was ihr Sohn so trieb, aber das blieb in 
einem gesunden Rahmen, wie sie fand. In ihrer Familie 
herrschte Offenheit bei gleichzeitigem Respektieren der 
Intimsphäre des anderen.

Hoffentlich nahm er ihr das nicht übel. Schließlich 
war hauptsächlich sie diejenige gewesen, die ihrem Sohn 
Anstandsegeln beigebracht hatte. Allerdings war sie sicher, 
sie würden drüber reden können. So wie sie über alles 
reden konnten.



22

Andrea packte die restlichen Einkäufe in die Küchen-
schränke und in den Keller. Als sie die Treppe wieder hoch-
kam, stand Konny in der Küche. Plötzlich nahm sie ihn 
mit ganz anderen Augen wahr. Er hatte ordentlich Mus-
keln bekommen, seit er in diesem Fitnessstudio trainierte. 
Und von den Pickeln, die bis vor Kurzem sein Gesicht ver-
unziert hatten, war kaum noch einer übrig. Das lag sicher 
auch an seiner ausgiebigen Pflege. Im Bad brauchte er für 
seine Tiegel und Fläschchen mehr Platz auf dem Kosme-
tikregal als sie. »Dein Besuch kann ruhig zum Essen blei-
ben«, sagte sie lächelnd.

»Ist nicht mehr da.«
»Hab ich sie etwa vertrieben?«
Er lachte auf. »So schreckhaft ist Britta nicht. Sie wollte 

sowieso gehen. Kann ich dir was helfen?«
»Gern. Paprika und Möhren putzen und schnippeln.«
Sie beobachtete ihn aus den Augenwinkeln, wie er 

das Gemüse unter den Wasserhahn hielt und gründlich 
abwusch. Danach nahm er sich ein Schneidebrettchen 
sowie ein Messer und begann, sorgfältig alles klein zu 
schneiden.

Ein Glücksgefühl durchströmte sie. Sie war so froh, dass 
sie ihn hatte. Gern hätte sie eigene Kinder gehabt. Aber 
das war nicht möglich. Woran es lag, konnte niemand so 
genau sagen, und eine Zeit lang hatte sie große Schwie-
rigkeiten mit diesem Gefühl gehabt, nur eine halbe, eine 
minderwertige Frau zu sein, ein Gefühl, das sich tief in 
ihr drin verankert hatte, das aber nicht von ihrem Mann 
geschürt wurde. Er verhielt sich stets sehr verständnisvoll. 
Schließlich hatten sie und Rainer beschlossen, ein Baby zu 
adoptieren, aber elternlose Babys gab es damals keine. So 
beschlossen sie, zu warten. Sie waren ja noch jung. Eines 
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Tages kam Rainer, damals noch Vikar, von einem Besuch 
in einer Unterkunft für drogensüchtige Frauen und Mäd-
chen zurück und erzählte ihr von einem zweijährigen blon-
den Jungen, dessen Mutter nicht mit ihm zurechtkam. Ob 
Andrea ihn sich nicht mal ansehen wolle?

Das Herz war ihr übergelaufen, als sie den Jungen zum 
ersten Mal sah, ein abgemagertes Kerlchen mit verfilzten 
honigblonden Locken, das nur mit einer Windel beklei-
det in seinem Gitterbettchen stand und mit großen blauen 
Augen den fremden Menschen entgegensah.

Rainer war von Anfang an fest entschlossen gewesen, 
das Kind in Pflege zu nehmen. Sie wurden eindringlich 
gebeten, sich diese Pflegschaft sehr gründlich zu überle-
gen. Drogenbabys seien nicht gerade einfach zu handha-
ben, das wussten sie aber beide ohnehin.

Eigentlich hätte Andrea lieber ein Mädchen gehabt, weil 
sie glaubte, dass die Bindung zwischen Mutter und Toch-
ter enger sei als die zwischen Mutter und Sohn. Aber Rai-
ner hatte immer einen Jungen gewollt. Für ihn gab es kein 
Zögern.

»Wer weiß, was wir uns damit antun«, hatte Andrea 
halbherzig versucht, einzuwenden, doch ihr Mann war 
davon überzeugt, dass dies ihr Kind sei. Ein Kind Gottes, 
von Ihm geschickt. Dass der Kleine Konstantin hieß wie 
Rainers früh verstorbener Bruder, hielt er für ein Zeichen.

»Ich meine, wir sollten es mit ihm versuchen«, sagte 
Rainer fest. »Hat nicht jedes Kind eine Chance verdient?«

Insgeheim hatte sie in der Folgezeit auf negative Zei-
chen gewartet, die auf Traumata in Konnys Vergangen-
heit hindeuteten, hieß es doch gemeinhin, die ersten Jahre 
eines Kindes seien prägend. Konstantin war nicht ein-
fach, das nicht. Aber welches Kind war schon einfach? 
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Besonders am Anfang hatte er viel geweint. Er war mit 
sämtlichen Fähigkeiten im Rückstand und zeigte die typi-
schen Auffälligkeiten eines vernachlässigten Kindes. Als 
er ein wenig älter wurde, hatte er sich oft aggressiv ver-
halten, wobei auch manch wertvolles Stück in der Woh-
nung zu Bruch ging. Eine Meißener Vase, ein Erbe von 
ihrer Großmutter, hatte er während eines Wutanfalls ein-
fach beiseite geschoben, sie war auf den Boden gefallen 
und in tausend Scherben zerbrochen, das hatte sie ihm 
lange nicht verziehen.

Dennoch begegnete sie diesem Kind mit viel Geduld, 
denn tief in ihrem Herzen hatte sie den Jungen als ihr 
Kind angenommen. Dass sie ihn adoptieren würden, stand 
außer Frage.

Man konnte förmlich beobachten, wie er sich entwi-
ckelte und aufblühte, wie er nach und nach sie beide als 
seine Eltern akzeptierte. Innerhalb kürzester Zeit holte er 
sämtliche Defizite auf. Sie konnten stolz sein auf sich und 
auf Konny. Dieses Gefühl dauerte bis heute an.

Im Nachhinein gesehen war dies die beste Entscheidung 
ihres Lebens gewesen. Wenn man von ein paar Dumme-
jungenstreichen absah, wie sie im Grunde jedes Kind aus-
heckt, hatte Konstantin ihnen keine größeren Probleme 
bereitet. Und heute war er ein hübscher junger Mann, der 
auf sein Äußeres achtete und mit Erfolg das Gymnasium 
besuchte. Ein noch nicht ganz fertiger Mann, der sen-
sibel war und sich gut in andere einfühlen konnte. Sein 
Haar war ein wenig dunkler geworden, und seine Locken 
waren vollkommen herausgewachsen. Er war hilfsbereit 
und zuvorkommend und war genau der Sohn, den And-
rea sich gewünscht hatte. Was machte es da schon, dass er 
nicht ihr eigen Fleisch und Blut war?
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Sie glaubte fest daran, dass Konny es im Leben zu etwas 
bringen würde. Und nun hatte er eine Freundin. Sie freute 
sich für ihn.

»Ist es mit dem Mädchen was Ernstes?«, fragte sie.
Er grinste sie ein wenig frech an. »Ach, Mama. Was du 

alles wissen willst.« Dann schwieg er wieder und widmete 
sich weiter dem Gemüse.

Sie holte den Wok aus dem Schrank.
»Britta bekommt ein Kind«, sagte er plötzlich, dennoch 

klang es beiläufig.
Ihr fiel fast der Wok aus der Hand. »Was? Von dir?«
Wieder lachte er. »Das hab ich mir gedacht, dass du 

das sofort fragst. Nein, nicht von mir. Aber vielleicht ist 
es dann doch meins, sozusagen. Ich stell mir das jeden-
falls schön vor, für so ein kleines Würmchen zu sorgen.«

Sie stellte den Wok auf die Herdplatte und setzte sich 
zu ihm an den Tisch. »Weißt du, was du dir da auflädst, 
Konny?«

Obwohl ihr sehr vieles durch den Kopf ging, hielt 
sie sich mit moralisierenden, warnenden Kommentaren 
zurück.

Er sah kurz zu ihr auf und hob die Schultern. »Ich liebe 
sie.«

»Und seit wann?«
»Zwei Monate. Vielleicht auch drei. Wir kennen uns 

schon länger.«
»Und wie weit ist die Schwangerschaft?«
»Vierter Monat.«
Sie atmete tief durch. Bloß vernünftig bleiben, sagte 

sie sich. Sachlich argumentieren. Damit kommt man wei-
ter als mit unbedachten Emotionen. »Du bist 17«, sagte 
sie. »Du hast weder einen Schulabschluss noch eine Aus-
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bildung. Du hast das Leben noch vor dir. Willst du dich 
wirklich mit einer schwangeren Frau belasten, die zudem 
das Kind eines fremden Mannes austrägt?«

Er sah ihr tief in die Augen. »Das habt ihr doch auch 
gemacht, euch mit einem fremden Kind belastet. Und, hat’s 
geschadet?«

»Wir waren nicht 17.«
»Wenn das Kind auf die Welt kommt, bin ich volljährig.«
Sie ahnte, bei seinem Dickschädel war momentan jede 

Argumentation zwecklos. Wenn er sich etwas in den Kopf 
gesetzt hatte, zog er es kompromisslos durch. Auch wenn 
es offensichtlich nicht zu seinem Besten war. Also blieb 
ihr vorläufig nichts anderes übrig, als seine Entscheidung 
zu akzeptieren. Vielleicht würde er mit der Zeit vernünftig.

3

Er setzte sich in seinen Wagen und starrte auf das Fens-
ter der Wohnung im ersten Stock, in der er sich bis vor 
Kurzem aufgehalten hatte. Es begann zu nieseln. Winzige 
Tröpfchen bildeten nach und nach einen Schleier auf der 
Windschutzscheibe.
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Ohne dass er es wollte, hörte er das Kind schreien. Ich 
will nicht weg. Schick mich nicht weg, bitte, bitte. Ich will 
hier bleiben, bei euch. Ich mach’s auch nie wieder. Ich ver-
spreche dir alles. Ich tu alles, was du von mir verlangst.

Weg damit. Bloß weg damit. Das Echo in seinem Kopf 
dröhnte überlaut. Er presste beide Handflächen gegen seine 
Ohren, rieb sich die Schläfen. Diese verdammten Kopf-
schmerzen. Und dieses anschließende Gesumme, das ihn 
immer dann überfiel, wenn er es am wenigsten erwartete.

Er starrte durch den Nieselschleier hindurch auf die 
menschenleere Straße. Wo waren denn alle? Es war hell-
lichter Tag. Sollte da nicht wenigstens eine Menschenseele 
sichtbar sein? Heftig überfiel ihn das Gefühl, von allem 
Vertrauten getrennt zu sein. Überflüssig, weggeschoben. 
Dagegen musste man sich wehren.

Scharf zog er die Luft durch die Nase.
Plötzlich war der Gedanke aufgetaucht. Das, was stillge-

legt und eingezäunt tief in seinem Inneren ruhte, erwachte 
zu neuem Leben. Genährt durch Bilder von Menschen, 
die seine Familie waren, und von einem Kind, das in ein-
samen Nächten laut vor sich hinschluchzte. Das war in 
einem anderen Leben. Um nichts in der Welt hatte er sich 
daran erinnern wollen.

Seine Gesichtsmuskeln waren angespannt. Seine Kiefer 
mahlten. Wieso wurde er das einfach nicht los?

Hatte er zu spät erkannt, dass das gewaltsam herbei-
geführte Vergessen nichts anderes war als eine Selbsttäu-
schung?

Schon früh hatte er geahnt, dass er anders war. Anders 
als andere Kinder. Unruhiger, nervöser. Und natürlich 
hatte er gemerkt, dass er überall aneckte, nicht nur zu 
Hause. Er hatte sich redlich bemüht, so zu sein, wie er 
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glaubte, dass es von ihm erwartet wurde. Er hatte eine 
Rolle gespielt. Und das andere, von dem man ihm zu ver-
stehen gab, dass es nicht richtig war, versuchte er, tief in 
sich zu verschließen. Es wegzudrängen, wenn es die Ober-
hand zu gewinnen trachtete. Nicht immer funktionierte 
diese Strategie, auch, weil dieses andere, von dem man 
sagte, es sei das Dunkle, Böse, ihm stets strahlend erschien. 
Heller, wirklicher, faszinierender als das sogenannte Gute. 
Doch das hätte er nie im Leben irgendjemandem mitgeteilt.

Wie lange konnte man eine Rolle spielen? Sich als Schau-
spieler gebärden? Warum musste er gerade jetzt daran den-
ken?

Er war sich nicht sicher, ob diese aufwühlenden Gedan-
ken und das Gefühl der Einsamkeit etwas mit Jessica zu 
tun hatten. Vielleicht war sie nur der berühmte Tropfen, 
der genügte, um das Fass zum Überlaufen zu bringen.

Er sah ihr ernstes Gesicht vor sich. Reden wollte sie. 
Über ihre Beziehung. Wie es weitergehen solle mit ihnen 
beiden. Wie er sich das alles vorstelle. Wie lang soll ich noch 
warten? Wann willst du dich endlich entscheiden? Ich bin 
dieses Hinhalten so leid.

Im Grunde war es immer dasselbe mit den Weibern. 
Dieses Gequatsche von Hochzeit, und wenn sie nicht 
gestorben sind, dann leben sie noch heute glücklich und 
zufrieden. Wusste er doch nur zu gut, wie solche Dinge 
wirklich endeten.

Unwillkürlich lachte er auf, als er daran dachte, was aus 
seiner Wunschvorstellung von einem entspannenden Vor-
mittag mit erregenden Spielchen geworden war. Reden! 
Noch nicht einmal Sex hatten sie gehabt.

Was hatte er von Jessica erwartet? Sie war eine Rasse-
frau, unabhängig, so hatte er angenommen. Anders als 


